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Klappentext


Magie – für einige ein Mythos, doch für die, die sie beherrschen, ein Geheimnis, durch das ein jeder Macht besitzt, der von ihm weiß. Ein Fluch, ein Segen, eine Gabe, eine Bürde. Geheimnisse, die verbinden, beschützen, verteidigen – und zerstören, was einst wichtig war.


Verzweifelt versucht Lily, alles zu verdrängen, was seit ihrer Ankunft an der Elementaria passiert ist, und hat sich bestmöglich isoliert: von ihren Freunden, ihrer Familie, ihren Fähigkeiten. Doch als Louis bei dem Versuch, zu ihr durchzudringen, Geheimnisse enthüllt, von deren Ausmaß Lily nie in ihren schlimmsten Träumen geahnt hätte, und sich die Angriffe der Verturer häufen, muss die junge Wasserbändigerin sich gezwungenermaßen erneut auf die Magie einlassen. Während Lily versucht zu verstehen, wem sie vertrauen kann – allen voran sich selbst –, und längst vergangenen Konflikten auf den Grund geht, wird ihr bewusst, wie schmal und unberechenbar der Grat zwischen Freund und Feind, zwischen Liebe und Hass, zwischen Treue und Verrat in Wahrheit ist.


Und neben all den Problemen, die Lily zu bekämpfen glaubt, erkennt sie nicht, in welcher Gefahr sie wirklich schwebt – und wie tödlich es ist, ihre Feinde zu unterschätzen.




Die Autorin


Es gibt nur zwei Dinge, bei denen Elena Tallian schneller war als andere Kinder. Zum einen war das ihre Geburt; ganze 24 Tage früher als geplant erblickte sie am ersten Tag im Februar 2001 das Licht der Welt. Die andere Sache war das Schreiben. Mit vier Jahren begann sie, Kurzgeschichten mit reichlich vielen nicht ganz vertretbaren Grammatik-, Rechtschreib- und Logikfehlern zu Papier zu bringen, seit einem Alter von 12 Jahren zählt Elena das Erfinden von Geschichten zu ihren Hobbys.


Die Kritik und das positive Feedback ihrer Leser auf der Plattform Wattpad für (junge) Hobby-Autoren gaben ihr den Anreiz, sich einen ihrer größten Träume zu verwirklichen: die Veröffentlichung ihrer Bücher. Ziel ist es, Lesern genau das zu geben, was sie selbst an Büchern fasziniert.
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Für alle heißblütigen Feuerbändiger, eiskalten Wasserbändiger, unbeschwerten Luftbändiger und bodenständigen Erdbändiger (und für grünäugige Schreckensgestalten)




Prolog


Der Wald schien ruhig und freundlich, als ich ihn betrat, strahlte ein Gefühl von Geborgenheit aus, von Vertrautheit, von Wärme und Freiheit. Sofort schloss ich die Augen, während sich ein seliges Lächeln auf meinem Gesicht abzeichnete. Für einen winzigen Moment erlaubte ich mir, all meine Sorgen, all die Sorgen, die ein Kind von zwölf Jahren, ein Kind in meinem Alter nicht haben dürfte, zu vergessen. Ich lauschte dem Rauschen der Blätter und dem Zwitschern der Vögel, spürte die warme Augustsonne auf meiner gebräunten Haut, nahm den Geruch des Waldes in mir auf, wie ich es immer mit meiner Schwester und Mom getan hatte. Als sie noch am Leben gewesen waren. Krampfhaft schob ich die negativen Gedanken in die hinterste Ecke meines Gedächtnisses, begann, mich lachend im Kreis zu drehen. Und in diesem Moment wusste ich: Genau so musste sich Freiheit anfühlen. Und ich würde alles dafür geben, sie nur einmal, nur noch einmal erneut schmecken zu können.


Ich hatte es früher schon immer geliebt, auf dem Nachhauseweg von der Grundschule durch den Wald zu gehen, anstatt die Straße zu nehmen. Doch heute kam ich nicht von der Schule, ich kannte den Weg nicht. Heute hatte ich eine Aufgabe, nur eine einzige, und wenn ich sie bestehen würde, dann würde er mich vielleicht endlich in seinen innersten Kreis aufnehmen. Aber dafür musste ich töten. Ich musste einen Mann töten, einen fremden Mann, von dem sie sagten, dass er böse sei, dass er uns, mich, töten würde, hätte er die Chance dazu. Und deshalb musste ich ihn zuerst töten.


Ich schluckte, zwang mich zu einem positiven Lächeln und hinderte mich daran, weiter auf der Stelle zu verweilen und mich im Kreis zu drehen, als könnte mir nichts und niemand etwas anhaben. Wenn ich mich weiterhin in der Schönheit des Waldes verlor, würde ich noch zu spät kommen.


Mit einem Blick auf die Uhr verzog ich das Gesicht und zog während des Laufens das Tempo an. Wenn ich richtig Pech hatte, hatte ich den Mann bereits verpasst. Doch dann hörte ich ein Knacken im Unterholz, sah einen Fremden aus dem Gebüsch hervortreten und lachen, als würde er das ständig tun. Eine Weile lang überlegte ich, doch die Beschreibung und das Bild, auf das ich einen flüchtigen Blick hatte erhaschen können, trafen zu. Dunkle Haare mit grauem Ansatz, strahlend blaue Augen, einen Bart, der mich an einen Philosophen erinnerte, und ein andächtiges, tiefes Lächeln.


Jetzt runzelte der Mann die Stirn, drehte sich einmal im Kreis, und wäre ich nicht ausgewichen, wäre er durch mich hindurchgestolpert. Ich hasste es, wenn sie das taten. Jedes Mal, wenn jemand durch meinen Körper marschierte, verpasste es mir einen so unangenehmen Schauer über den Rücken, dass ich mich schütteln musste.


Jeder Muskel in meinem Körper spannte sich an, als der Mann noch immer nicht weiterging, noch immer alarmiert in alle Richtungen sah. Sofort schob ich den Ring an meinem Finger ein Stück weiter nach hinten, als befürchtete ich, er würde abfallen und mich von einem Moment auf den nächsten sichtbar machen. Denn ohne den Ring war ich chancenlos, konnte vielleicht gerade einmal für zehn Minuten unsichtbar bleiben. Doch heute würde ich mehr brauchen, weitaus mehr. Und wenn ich den Ring verlieren würde, würde er mir nicht mehr in die Augen sehen, sich enttäuscht von mir abwenden und mich nie wieder um Hilfe bitten.


Erleichtert atmete ich aus, als der Mann endlich seinen Weg fortsetzte, selbst wenn er sich noch immer nach allen Seiten umblickte, das Tempo mit jedem Schritt mehr anzog. Doch ich war ihm dicht auf den Fersen, durfte ihn auf keinen Fall aus den Augen lassen, keinen Fehler begehen. Letzte Woche erst war ich nur knapp einem Elementbändiger entkommen, bevor er mich gerettet hatte, und der Schreck saß mir noch heute in den Gliedern.


Plötzlich begann der Mann zu rennen, beinahe wäre ich gestolpert, als ich reagierte und ihm hastig folgte. Die Zweige schlugen ihm hart ins Gesicht, sodass ich scharf die Luft einzog, doch es schien ihm völlig egal zu sein. Er fühlte sich beobachtet, er wusste, dass er verfolgt wurde, wie auch immer er es erkannt hatte. Vielleicht war es seine Intuition, vielleicht seine Paranoia, vielleicht sein Scharfsinn.


Mein Herz begann, schneller zu schlagen, plötzlich wollte alles in mir umkehren und einem anderen die Aufgabe übergeben. Ich war noch nicht bereit, viel zu viel konnte schiefgehen, ein Fehler und alles würde vorbei sein!


Wir beide waren völlig außer Atem, als sich der Wald lichtete und ein kleines Haus sichtbar wurde. Der Mann schrie vor Glück, vor Erleichterung auf, während ich keuchend stehen blieb. Eine Frau war dort, die kaffeebraunen Haare zu einem Knoten zusammengebunden, stand an der Wäscheleine, hing fröhlich summend eine Bluse auf, während zwei Jungen in meinem Alter auf den Stufen der Eingangstür über irgendetwas lachten. Doch er hatte ein Kind erwähnt. Einen Säugling, den er um jeden Preis lebend haben wollte – wo war er? Wo war das Kind?


Einer der Jungen stand auf, runzelte die Stirn und das Lachen verschwand aus seinem Gesicht, als er seinen Vater sah. Die unausgesprochene Frage konnte er gar nicht mehr stellen, denn im gleichen Moment tauchten sie auf. Die Verturer waren hier. Es begann.


Es war eine Frage von Sekunden, bis die ersten Blitze hin und her flogen. Als könnten sie mich treffen, wich ich jedem einzelnen leichtfertig aus, schwebte durch die Luft wie die Unbeschwertheit in Person, doch in Wirklichkeit klopfte mir mein Herz bis zum Hals. Wir mussten siegen, hatten sie gesagt. Ich wusste nicht, was mit mir geschehen würde, wenn wir nicht siegen würden.


Angst kroch in jede Faser meines Körpers, lähmte mich, als die ersten meiner Freunde zu Boden fielen. Ich wollte schreien, Bilder meiner Eltern, meiner Schwester blitzten vor meinem Auge auf, doch kein Laut drang aus meiner Kehle. Die Elementbändiger riefen sich irgendetwas zu, Panik und doch Entschlossenheit stand in ihren Augen. Da, der nächste Verturer. Mit dumpfem Aufprall ging er zu Boden, ließ mich leise wimmern. Er war noch bei Bewusstsein, doch er schien sich nicht mehr bewegen zu können, irgendeine magische Kraft drückte ihn auf den Boden, machte ihn kampfunfähig. Erdbändiger. Irgendwo hier waren Erdbändiger.


Diesmal stieß ich einen spitzen Schrei aus, als ein Mann direkt vor mir in Flammen aufging, die sofort gelöscht wurden. Feuer. Wasser. Wir waren verloren. Der Plan würde nicht aufgehen. Die Elementbändiger, sie waren zu stark, zu kontrolliert, ein zu gutes Team. Wir würden scheitern.


Zitternd und kopflos brachte ich mich aus der Schussbahn, obwohl die Blitze mich nicht treffen könnten. Sie zuckten um mich herum, irgendwo schossen Strahle aus Wasser, Bälle aus Feuer umher, Gegenstände und Personen schwebten durch die Gegend und Menschen flogen gegen Wände und Holzstapel, um dort kleben zu bleiben. Ich musste aufkeuchen und husten, weil ich kaum mehr Luft bekam. Ohne darüber nachzudenken, stolperte ich auf die Haustür zu, ging mit unangenehmem Schlucken und verzogenem Gesicht durch sie hindurch. Ein Flur erstreckte sich vor mir, die Türen zu den Zimmern standen merkwürdigerweise alle offen. Ich zuckte zusammen, als ich irgendetwas zu Boden gehen hörte und gleichzeitig ein Gedanke durch meinen Kopf schoss.


Die Tür wurde aufgebrochen, doch ich schwebte im Eiltempo in alle Zimmer. Wo war das Kind? Ich musste das Kind finden! Dem Kind durfte nichts passieren, das war seine oberste Regel, Kinder durften keinen Schaden nehmen.


Ich sprang erschrocken zurück, als neben mir plötzlich ein Verturer vereist zu Boden ging, hinter ihm der Mann, den ich verfolgt hatte, ins Haus stürmte, dicht gefolgt von weiteren Freunden von mir und den beiden Jungen. Ich überholte sie alle, als ich dorthin stürzte, worauf sie zueilten. Dort musste das Kind sein.


Und plötzlich entdeckte ich ihn. In der Menge der Verturer und Feinde, die in das Haus stürmte, sich gegenseitig überrannten, dort kämpfte auch er. Er fing meinen Blick sofort auf und nickte beinahe unmerklich, bevor er sich zu seinem Gegner umdrehte. Es war soweit. Bald würde ich meine Aufgabe erfüllen, bald war ich an der Reihe, etwas zu tun. Doch dann sah ich die Wiege, sah das Kind, das vielleicht ein halbes Jahr alt war, und den Verturer, der darauf zustürmte. Mein Atem beschleunigte sich, ich sah von dem Mann, der jetzt von meinen Freunden in die Ecke gedrängt wurde, zu seinem Kind und wieder zurück.


Ich zögerte. Ich hatte eine Aufgabe, ich musste sie erfüllen, doch ich würde es mir nie verzeihen, wenn dem Kind etwas geschehen würde. Es war noch so klein, so unschuldig, so verletzlich. Ich würde es nicht sterben lassen.


Schluckend war ich innerhalb von wenigen Sekunden bei ihm, berührte ihn mit einem Finger, konzentrierte mich auf meine Luftmagie und versuchte dabei, auszublenden, dass ich jetzt zwei Menschen unsichtbar halten musste, dass doppelt so viel Energie verschwand. Und dann keuchte ich auf, sah dem Mann in die Augen, den ich töten sollte, dem ich das Leben nehmen sollte, vor den Augen seiner drei Kinder, seiner Frau, die nun am Boden lag, sich vor Schmerz krümmte. Ich wollte es nicht. Alles in mir schrie danach, von meinem Vorhaben abzulassen. Doch ich musste es tun. Es war der einzige Weg, seine Anerkennung zu erlangen. Und würde ich es nicht tun, würde er die Aufgabe jemand anderem geben. Vielleicht jemand noch Jüngerem.


Entgegen allem, was ich wollte, schwebte ich auf den Mann zu. Ich musste ihn vernichten, auch wenn mein innerer, moralischer Kompass etwas anderes sagte. Ich musste einem Kind, einem halbjährigen Säugling, seinen Vater nehmen, während seine Mutter vermutlich auch nicht mehr lange zu leben hatte. Und von all den Anwesenden hier wusste ich am allerbesten, wie sich das anfühlte. Ich hasste mich für alles, was ich in den nächsten Augenblicken tat.


Mit verkrampftem Gesichtsausdruck zwang ich mich dazu, ihm in die Augen zu schauen, ich sah, wie er bereits um seine Energie kämpfte, spürte seinen Schmerz, spürte, wie er gar nicht mehr gegen mich ankämpfte. Tränen liefen ihm über das Gesicht, er rief seinen Söhnen irgendetwas zu, doch dann konnte er nicht mehr, musste mir nachgeben, sich auf meine Manipulation einlassen. Doch ich konnte es nicht. Ich war zu schwach. Ich konnte ihn nicht töten und das war der einzige Grund, weshalb ich ihm befahl, sich nicht mehr bewegen zu können, bis ihm ein tödlicher Blitz seinen letzten Funken Energie rauben würde. Und es funktionierte. Als ich zurücktrat, zurückstolperte, als wäre ich geschlagen worden, beobachtete ich mit wachsender Verzweiflung, wie meine Manipulation wirkte.


Er wusste, dass er sterben würde. Der Elementbändiger vor mir war bewegungsunfähig, die Energie strömte förmlich aus ihm heraus mit jedem Blitz, der ihn traf.


Der nächste Feuerblitz – von wem auch immer er kam –, zwang ihn in die Knie. Ich wollte wegschauen, doch ich schaffte es nicht, als wäre ich es dem Mann, für dessen Tod ich verantwortlich war, schuldig, dabei zuzusehen. Dabei zuzusehen, wie er vor meinen Augen um seine Magie kämpfte, den sicheren Tod in seinem Blick zu erkennen.


Ich sah aus den Augenwinkeln, wie er sich aus der Menge kämpfte, verärgert über mein klägliches Versagen mit der Zunge schnalzte. Doch er war derjenige, der dem Elementbändiger den tödlichen Blitz entgegenschoss, ihn endgültig in sich zusammensacken ließ, seine beiden Söhne aufschreien ließ. Der letzte Funken Energie verließ ihn so quälend langsam, dass mir eine Träne die Wange hinunterlief, als er sich ein letztes Mal zu seinen Söhnen umdrehte, zu dem unsichtbaren Säugling in der Wiege, zu seiner am Boden liegenden Frau.


Er war derjenige gewesen, der ihm den tödlichen Treffer versetzt hatte, und doch war ich diejenige gewesen, die dafür gesorgt hatte. Ich hatte den Mann getötet, drei Kindern ihren Vater genommen, wie mir vor fünf Jahren, als ich gerade einmal sieben gewesen war, meine Eltern genommen wurden.


Ich hatte jemandem das Leben genommen. Ich hatte meine Aufgabe erfüllt. Doch ich fühlte mich nicht frei.




1. Kapitel


„Du hast also beschlossen, eine weitere Unterrichtsstunde zu schwänzen.“ Die tiefe Stimme war aus dem Nichts hinter mir aufgetaucht, aber ich brauchte mich gar nicht umzudrehen, um zu wissen, wem sie gehörte. Den britischen Akzent würde ich überall wiedererkennen. „Du vermeidest also entweder das Anwenden deiner Fähigkeiten oder du gehst mir aus dem Weg", stellte Louis nüchtern fest, doch der schuldbewusste Unterton war nicht zu überhören. Er klang nicht einmal vorwurfsvoll.


Ich sah nicht auf, auch nicht, als mein Trainingspartner sich langsam neben mir auf dem Stein niederließ. Stattdessen hielt ich den Blick weiterhin geradeaus auf die Eiche gerichtet, deren Blätter sich sanft im Wind bewegten. Ihre grüne Farbe hatten sie aufgrund der Jahreszeit des 26. Oktobers bereits verloren, sodass die Lichtung bei untergehender Sonne aussah, als würde sie brennen. Welche Ironie.


„Beides“, erwiderte ich schließlich beinahe ausdruckslos, um Louis zu verdeutlichen, dass ich nicht mit ihm reden wollte. Zwar war er derjenige gewesen, der mich nach meinem Zusammenbruch vor ein paar Wochen in den Armen gehalten hatte, doch seitdem war ich ihm tatsächlich aus dem Weg gegangen. „Es ist einfacher, sauer auf dich zu sein. Weil ich sonst wieder darüber nachdenken müsste, was passiert ist, und das …“ Ich brach ab, um zitternd Luft auszustoßen und mich selbst zu beruhigen. Meine Füße schabten unruhig im feuchten Erdboden, als würden sie dort einen Halt suchen, dann fing ich mich endlich wieder.


Louis gab ein leises Seufzen von sich und ich spürte seinen besorgten Blick auf mir, als er auf dem Stein ein Stück nach hinten rutschte. Auf meinen letzten Satz schien er keine Reaktion zu zeigen. „Lily, wenn du nicht lernst, es zu kontrollieren, wird es dich immer wieder überwältigen“, redete er leise und dennoch energisch auf mich ein, „Die Magie verschwindet nicht einfach, nur weil du nicht an sie denkst! Und das ist verdammt gefährlich!“


„Ich weiß!“ Als würde ich innerlich explodieren, sprang ich verzweifelt auf und drehte mich zu Louis um. „Ich weiß, dass ich gefährlich bin! Ich weiß, dass sich irgendwo in mir eine dunkle, mächtige Kraft befindet, die ich nicht kontrollieren kann, weil ich nicht weiß, wie! Jedes Mal, wenn ich meine Fähigkeiten anwende, muss ich damit rechnen durchzudrehen und das macht mir Angst; ich, meine Magie, bedeute nichts als Gefahr und ich kann es nicht beeinflussen, ich kann es nicht einmal erklären!“ Je länger ich redete, desto lauter und schneller wurde meine Stimme, bis sie sich irgendwann beinahe überschlug und ich mir frustriert durch die Haare fuhr. Dass sich dabei ein paar Strähnen aus dem Zopf lösten, machte das Bild des Mädchens, das langsam, aber sicher den Verstand verlor, nur komplett.


„Dann lass mich dir helfen!“, versuchte Louis, mich mit eindringlicher Stimme zu beruhigen, „Komm her.“ Er zeigte mit dem Finger erst auf mich, dann auf den Platz neben sich, auf dem ich zuvor gesessen hatte.


Deprimiert seufzend sah ich ihn an und ließ die Schultern nach unten sacken, um ihm zu zeigen, wie sehr ich davon überzeugt war, dass mir das helfen würde. „Und das soll mir was genau bringen?“, fragte ich wenig hoffnungsvoll, während ich mir mit den Fingern durch den Zopf fuhr.


Louis verdrehte leicht die Augen. „Vertrau mir einfach und komm her“, forderte er mich etwas sanfter als zuvor auf und verzog den Mund zu einem aufmunternden, wenn auch unbeholfenen Lächeln. Als ich immer noch nicht reagierte, stieß er ernüchtert Luft aus. „Vorher werde ich ohnehin nicht gehen; mir gehen langsam die Ausreden aus, dich vom Unterricht zu entschuldigen“, machte mir der Wasserbändiger klar und wollte dabei wohl scherzhaft klingen, aber sein ernster Gesichtsausdruck verlieh dem Ganzen eher einen anklagenden Beigeschmack. Louis schloss kurz die Augen und wandte den Kopf gen Himmel, als würde er sich innerlich dafür gründlich durchprügeln, bevor er erneut seufzte. „Außerdem mache ich mir Sorgen um dich. Und ich … fühle mich schuldig.“ Zerknirscht streckte er schließlich die Hand in meine Richtung aus.


Ich biss mir auf die Lippe und wandte augenblicklich den Blick ab. Angestrengt starrte ich auf einen Punkt hinter Louis, um nicht darüber nachdenken zu müssen, was er gesagt hatte. Zumindest hatte er es geschafft, mich abzulenken, mich zu beruhigen. Zu gerne würde ich ihm sagen, dass seine Beleidigungen und seine Reaktion beim besten Willen nicht dafür verantwortlich waren, dass ich mich nach und nach zurückzog, aber irgendetwas hielt mich davon ab. Vielleicht war es meine Sturheit oder die Tatsache, dass er mit seinem Urteil über Luke recht gehabt hatte – und meine Sturheit, dies nicht zugeben zu wollen. Es überraschte mich beinahe selbst, wie ich nachgab, langsam und wenig hoffnungsvoll nickte, und wie mich meine Füße zögernd auf meinen vorherigen Platz auf dem Stein zurücktrugen. Louis' Hand hatte ich trotzdem nicht genommen, geschweige denn ihn angesehen. Stattdessen starrte ich jetzt auf meine eigenen Hände und wartete darauf, dass er die unangenehme Stille unterbrach.


„Du trägst den Ring wieder“, stellte er jetzt unvermittelt fest und brachte mich dazu, meinen Kopf zu heben und ihn doch anzuschauen.


„Woher weißt du das?“ Auch wenn mir eine Stimme tief in meinem Inneren instinktiv sagte, dass Louis mein Freund war und ich – oder die Identität, die ich zu verstecken versuchte – nichts vor ihm zu befürchten hatte, konnte ich den alarmierten Unterton nicht verhindern.


Der Wasserbändiger verzog den Mund zu einem Lächeln. „Ich weiß, dass du einen trägst, und du drehst seit zwei Minuten an etwas Unsichtbarem an deinem Finger“, erwiderte er nur und sah mich dabei mit einem seltsamen Blick an, fast so, als würde er mich schon Jahre kennen.


Ich spürte, wie ich mich wieder etwas entspannte. Falls Louis den Ring tatsächlich nicht sah, wusste er nichts von … „Ich dachte, nachdem ich hier ankam, dass ich möglichst schnell wieder verschwinden würde. Der Ring ist, bis auf Kleidung, die mir Mom aufgezwungen hat, das Einzige, das mich an zu Hause erinnert“, unterbrach ich schnell und betont sachlich meine Gedanken und ging dazu über, mir Haarsträhnen, die sich aus meinem Zopf gelöst hatten, wieder unter den Gummi zu fädeln.


Etwas veränderte sich in Louis' Gesichtszügen, doch definieren konnte ich es nicht. „Warum rufst du nicht an?“, fragte er mit einer ungewöhnlichen Härte in der Stimme, sodass ich leicht zusammenzuckte.


Irgendetwas an der Frage überraschte mich, weshalb ich für einen Moment in meinen Bewegungen innehielt. Weil ich eine Bedrohung bin und sie das wissen. Weil ich mich nicht kontrollieren kann, nicht einmal weiß, wie. Und weil sie mich angelogen haben. „Ich … weiß es nicht“, log ich, ohne Louis anzusehen und fuhr meine Tätigkeit fort, meine ohnehin zerzausten Locken noch mehr zu verunstalten, um mich abzulenken. „Sie haben mich mein ganzes Leben lang angelogen.“ Völlig unvermittelt platzte aus mir heraus, was ich schon seit Wochen mit mir herumtrug, seit ich mit Mom telefoniert hatte. Meine Eltern hatten gewusst, welche gefährlichen Kräfte in mir ruhten, sie hatten gewusst, dass ich überhaupt Magie beherrschte, und sie waren nie auf die Idee gekommen mich einzuweihen. Einzuweihen in mein eigenes Geheimnis. Hätte es etwas geändert? Vielleicht. Nein, sogar sehr wahrscheinlich. Ich hätte gewusst, wer ich war, wo ich hingehörte. Ich wäre vorbereitet gewesen.


„Was?“ Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Louis mich mit einer Art Blick ansah, den ich kaum deuten konnte. Er schien überrascht, aber nicht verwirrt, beinahe so, als wüsste er weit mehr, als ich selbst auch nur erahnte.


Sofort biss ich mir auf die Lippe und schüttelte hastig den Kopf. „Nicht so wichtig, vergiss es wieder“, nuschelte ich und verbannte mich in Gedanken auf die hinterste Insel im Nirgendwo. Verdammt, warum konnte ich eigentlich nie die Klappe halten?


Louis warf mir einen prüfenden Blick zu, als wüsste er ganz genau, dass ich lügen würde. „Also hat Luke recht gehabt“, stellte er so plötzlich fest, dass ich meine Haare endgültig in Frieden ließ. Luke hatte recht? Womit?


Unwillkürlich versteifte sich mein Körper bei der Erwähnung von Lukes Namen, ohne dass ich es verhindern konnte. „Womit?“, presste ich schärfer hervor als beabsichtigt und meine Fingernägel krallten sich wie von selbst in mein Bein. In den vergangenen Wochen hatte ich ihn beinahe gänzlich gemieden, selbst den Gedanken an ihn hatte ich verdrängt – so, wie ich jeden Gedanken an meine Probleme verdrängt hatte. Er hatte mein Vertrauen missbraucht und er konnte von Glück reden, dass er sich nicht irgendwo unterhalb der Wasseroberfläche befand.


„Mit dir“, erwiderte Louis scheinbar unberührt, jedoch sichtlich um einen neutralen Tonfall bemüht, und riss mich damit aus meinen Wutfantasien.


Ruckartig schoss mein Kopf zu ihm herum. „Was hat Luke dir über mich gesagt?“, zischte ich eine Spur zu heftig und als Louis intelligenterweise schwieg, atmete ich hörbar aus, „Oh, dann glaubst du also auch, dass ich ein verturerliebendes Monster bin, das hobbymäßig Leute ausspioniert! Weißt du, womöglich liegt ihr damit gar nicht so falsch, denn …“


„Lily, was?“ Seine heftige Kopfbewegung brachte mich derart aus dem Konzept, dass ich sofort aufhörte zu reden. „Nein, ich … weiß von deiner … Spezies.“


Für einen winzigen Moment, indem ich nicht über das Gesagte nachdachte, war ich froh darüber, dass er meine Aussage verneint hatte. Doch dann wurde mir schlagartig schwindelig. Mein Gehirn schien sich im Kreis zu drehen und ich konnte keinen einzigen klaren Gedanken mehr fassen. Er wusste es, oh, verdammt, er wusste es die ganze Zeit! „Wie bitte?“, stieß ich aus und klang dabei eher flüsternd als alles andere. Warum hatte er keine Angst vor mir? Versteckte er sie vielleicht nur viel zu gut? Aber warum erzählte er es mir dann? Und warum hatte er es mir nicht vorher gesagt? Wollte er mich auch testen? Testen, wie gefährlich ich war? „Du auch? Und du bist nicht auf die glorreiche Idee gekommen, mir das in irgendeiner Form zu sagen?“ Obwohl ich vorwurfsvoll hatte klingen wollen, glich ich wohl eher einer Sirene in Alarmbereitschaft.


Louis‘ Verwirrung war allen Anschein nach trotzdem nicht verschwunden, denn er schaute noch immer kopfschüttelnd auf einen Punkt hinter mir. „Ich habe ihm ja überhaupt nicht geglaubt, wieso auch?“, erwiderte er mit einer Mischung aus bitterer Selbstironie und Zerstreutheit, bevor er seufzte, „Aber die Anzeichen waren da, ich hätte sofort reagieren müssen.“


Der schuldbewusste Blick fiel mir gar nicht auf, stattdessen sah ich ihn an, als hätte er mich gerade schutzlos irgendwem ausgeliefert. „Welche Anzeichen?“


Louis warf mir einen vielsagenden Blick zu. Meine plötzliche Nervosität – die Untertreibung des Jahrhunderts – schien er gar nicht zu bemerken, doch meine Gedanken waren schon drei Schritte weiter. „Und warum redet Luke überhaupt mit dir darüber?“ Und nicht mit mir … Ich fühlte mich mit einem Mal wie taub, als wäre ich unter einer gläsernen Kuppel, die mich von der Außenwelt abschirmte – auf eine furchtbare, grausame Art und Weise, die mich zwar alles sehen, mich selbst jedoch machtlos erscheinen ließ. Verzweifelt versuchte ich, die Fassung zu bewahren und schüttelte daher permanent heftig den Kopf.


„Keine Ahnung …“ Louis sah mich an, als wollte er etwas sagen, doch als er meinen Zustand bemerkte, besann er sich eines Besseren. „Alles in Ordnung?“, stellte er die überflüssigste Frage des Jahrtausends und legte mir unbeholfen eine Hand auf die Schulter, die ich in einem Anflug von Panik sofort abschüttelte. Ich musste dringend nach Hause. Nach Hause zu Mom, dann würde sicher alles gut werden. Oder würden sie mir folgen? Einem Spion, dem Feind? Müsste Mom meinetwegen …?


„Lily, hey!“, riss mich Louis zumindest ein wenig aus meiner Trance. Sein Blick schien wieder einmal nicht zu deuten zu sein, was mich innerlich nahezu platzen ließ. Alles in mir drängte mich dazu zu gehen und den Wasserbändiger, das Internat, ja, die ganze Welt der Elementbändiger hinter mir zu lassen, zu fliehen, solange ich noch konnte. Oder war es bereits zu spät?


„Mir geht es gut", log ich, um mir nichts anmerken zu lassen, und war mir sicher, dass mich meine minimal panisch klingende Stimme verriet.


Louis seufzte und schüttelte mit einer Mischung aus Verzweiflung und Resignation den Kopf, während ich noch immer fieberhaft überlegte, wie ich hier schnellstmöglich wegkam. Und warum der Junge neben mir mich noch nicht getötet oder wenigstens jemanden alarmiert hatte. Oder hatte er? Warum verdammt blieb er so ruhig?


„Okay, sieh mich an.“ Der Tonfall des Wasserbändigers war überraschend ruhig, womöglich musste er sich stark darauf konzentrieren, nichts Falsches zu sagen. Als ich nicht im Geringsten reagierte, biss er sich auf die Lippe, um ein Fluchen zu unterdrücken. „Lily, ganz offensichtlich geht es dir nicht gut!“ Für einen kurzen Moment schloss er die Augen. Was tat er da? Überlegte er, wann und wie er am besten Hilfe holen sollte? Wollte er es gleich selbst erledigen? Verdammt, warum geriet immer ich in solche Situationen?


Louis seufzte, sein Blick sah mitleidig aus, aber ich glaubte ihm nicht. „Streck deine Hand aus, Lily", sagte er so ruhig wie möglich und schaute mich so vertrauensvoll, wie es ihm möglich war, an. Ich glaubte ihm noch immer nicht.


Mein Kopf zuckte nach hinten, rutschte von ihm ab; meine überragenden Schauspielkünste konnten meine Gefühle nun auch nicht länger verbergen.


„Bitte, ich will dir etwas zeigen.“


Eine Weile lang passierte überhaupt nichts, dann fühlte ich, als wäre ich nicht ich selbst, wie meine Schultern ein kleines Stück nach unten sackten. Ich gab auf. Langsam, ganz langsam, bewegte ich meine Hand nach vorne und kniff schließlich die Augen zusammen. Vielleicht war es so am besten. Wer wusste schon, wem ich sonst wehgetan hätte?


Und dann wartete ich.
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Je länger ich wartete, desto unruhiger wurde ich – falls das überhaupt noch möglich war. Alle möglichen Szenarien schossen mir durch den Kopf, eine Stimme, die mir erklärte, warum man sich um Gottes Willen nicht alleine auf eine vom Schulgelände abgelegene Lichtung begeben sollte, geschweige denn in Begleitung. Gut ausgegangen war das erste Mal auf lange Sicht nicht und auch das letzte Mal würde nicht gut ausgehen, da war ich mir sicher.


Trotzdem wurde ich plötzlich von einem Augenblick auf den anderen vollkommen ruhig. Mein Herzschlag normalisierte sich wie von selbst – oder vielmehr so, als würden unbekannte Kräfte ihn beeinflussen, als würde irgendeine Kraft auf mich einwirken. Mit einem Beruhigungsmittel war es kaum zu vergleichen, denn merkwürdigerweise war ich bei vollem Bewusstsein und von einem langsamen Prozess konnte man ebenfalls nicht sprechen. Es war eher so, als hätte etwas oder jemand meine Stimmung, meinen panischen Zustand, mein Wohlbefinden auf einen Schlag aufgehalten, ohne dass ich etwas dagegen unternehmen konnte. Ich lächelte sogar. Mich überkam ein Gefühl von Wärme und für einen Moment dachte ich an gar nichts, ja, für den Augenblick hörte ich lediglich meinen ruhigen, gleichmäßigen Atem, spürte, wie sich alles in mir entspannte – und es auf meiner Handfläche mit einem Mal merkwürdig kühl wurde.


Nur halb aus meiner Trance geweckt öffnete ich stirnrunzelnd die Augen und hätte meine Hand beinahe zurückgezogen, doch glücklicherweise zuckte sie nur leicht. Was ich sah, ließ mich beinahe glauben, ich würde doch träumen: Louis hielt seine Finger ein Stück über meinen und es war, als würden aus ihnen winzige Schneeflocken rieseln. Ungläubig musste ich kurz auflachen. Dann sah ich den Jungen mir gegenüber an, dieses Mal ohne jegliche Wut, Verzweiflung oder Panik, sondern mit einem aufrichtigen, leicht überraschten Lächeln auf den Lippen. „Wie hast du das gemacht?“, wollte ich langsam kopfschüttelnd wissen.


Louis‘ Mundwinkel verzogen sich zu einem Grinsen, doch er wandte den Blick nicht von seinen Schneeflocken ab. „Magie …“, setzte er an, doch ich unterbrach ihn.


„Nein, ich meine … wie hast du mich beruhigt?“, hakte ich nach und nicht einmal jetzt konnte mich der Gedanke, dass auch das eine seltsame Art von hinterlistiger Manipulation sein könnte, verunsichern. Die Kälte der Eiskristalle, die unnatürlich lange brauchten, um zu schmelzen, übte eine unglaubliche Beruhigung auf mich aus und bot allgemein eine willkommene Abwechslung zur noch immer viel zu warmen abendlichen Herbstsonne.


Mein Gegenüber stieß ein leises Seufzen aus. „Ich habe nichts getan“, erwiderte er lediglich mit vollem Ernst und sah mich jetzt an. Dem jungenhaften Grinsen war ein leichtes Lächeln gewichen, das beinahe wehmütig, sehnsüchtig wirkte. Langsam zog Louis seine Hand zurück, wodurch auch die Schneeflocken verschwanden, als wären sie nie da gewesen. Dann kramte er in seiner Hosentasche, bevor er schließlich ein leicht zerknittertes Blatt Papier hervorzog. „Weißt du, ein sehr weiser Mensch hat mir vor langer Zeit einmal gesagt, dass Magie nicht nur Zerstörung verursachen kann, sondern auch ein Gefühl von Frieden vermitteln kann“, sagte er und sah mich wieder an, doch es schien eher, als würde er durch mich hindurchsehen, „Wenn du bereit bist, das zu erkennen, wenn du bereit bist, dich auf die Magie, auf deine Fähigkeiten einzulassen, sie zu kontrollieren, dich ihnen zu stellen, statt sie zu bekämpfen – dann wirst du sie auch nicht länger bekämpfen müssen.“


Das Lächeln auf meinem Gesicht vertiefte sich, fast hätte ich sogar zu nicken begonnen, zum Zeichen, dass ich verstanden hatte. Dann runzelte ich leicht verwirrt die Stirn. Ein unscharfes Bild zweier Kinder tauchte plötzlich vor meinem inneren Auge auf, doch so sehr ich mich anstrengte, ich konnte die Konturen nicht erfassen. Erneut schüttelte ich den Kopf und blinzelte, um den Gedanken zu verdrängen. „Welcher weise Mensch soll das gewesen sein?“, fragte ich halb ernst, halb scherzhaft.


Wie auf sein Stichwort reichte mir Louis das zerknitterte Papier, zuckte leicht mit den Schultern und nickte untermalend, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt, was er mir darauf eröffnete: „Du.“


Das Papier war nicht einfach nur ein Stück zerknülltes Papier. Es war ein Foto. Es zeigte ein junges, blondes Mädchen, das mir verdammt bekannt vorkam – es war niemand anderes als ich selbst. Ich lächelte in die Kamera, während ich in der linken Hand etwas Kleines hielt, das mich an eine Glaskugel erinnerte, doch bei genauerem Hinsehen stellte ich fest, dass es sich um eine Schneekugel handelte. Hinter mir stand mein Dad, der damals noch etwas mehr Haare auf dem Kopf hatte als heute, was mir trotz meiner Verwirrung ein Lächeln auf das Gesicht zauberte. Neben ihm freute sich ein mir unbekannter Mann über die Person, die offensichtlich das Foto gemacht hatte – eine jüngere Version meines Vaters, der ihm dennoch zum Verwechseln ähnlich sah. Seine Arme umschlossen von hinten einen Jungen etwa in meinem Alter, der für meinen Geschmack dringend einen neuen Haarschnitt brauchte, denn sein Gesicht konnte ich aufgrund der dunkelbraunen Locken nicht einmal sehen, geschweige denn erkennen. Auch er hielt eine Hand über die Schneekugel. Alles in allem ein tolles Foto – doch ich hatte keine Ahnung, wie ich auf das Bild gekommen war.


Ungläubig verschluckte ich mich beinahe an meinem eigenen Atem – und ich hatte es zuvor nicht für möglich gehalten, dass das überhaupt funktionierte –, als ich realisierte, was Louis gesagt hatte. „Du machst Witze“, stellte ich nüchtern fest, weil mir nichts anderes einfiel und das Foto in meiner Hand gab mir den Rest, „Und warum zur Hölle hast du ein Bild von Dad und mir? Wie alt war ich d-…?“


„Fünf“, kam es wie aus der Pistole geschossen zurück, „Wir waren beide fünf.“


Und das war der Moment, in dem ich überhaupt nichts mehr verstand. Irgendetwas sagte mir, dass ich es verstehen hätte müssen, dass ich nie eine Erklärung brauchen sollte, doch ich tat es nicht. Mein Gesicht war ein einziges Fragezeichen und vermutlich schaute ich so verständnislos, dass Louis Mitleid mit mir hatte, denn er hob grinsend die Hand.


„Ich erkläre dir alles, wenn du dich wieder setzt“, versicherte er mir und setzte, nachdem er tief Luft geholt hatte, sofort an, als ich der Anweisung widerspruchslos gefolgt war, „Zu allererst: Womöglich konntest du es dir denken, der Junge bin ich. Deshalb kann ich das Foto auch besitzen. Ich bin auch kein verrückter Stalker, der dich nachts besucht oder hobbymäßig gruselige Fotos mit ein paar ganz tollen Photoshop-Fähigkeiten …“


„Louis …“, unterbrach ich ihn verwirrt kopfschüttelnd und hob dazu eine Hand, „Das war das Einzige, was mir klar war. Ganz abgesehen davon, dass ein wahrer Stalker das auch jetzt nicht zugeben und es natürlich leugnen würde.“


Louis sah mich für einen Moment lang an, als hätte ich ihm gerade erzählt, dass die Erde eigentlich doch eine Scheibe war, dann schien er sich wieder zu besinnen. „Richtig“, sagte er mehr zu sich selbst als zu mir, um sich wieder auf das Thema zu fokussieren, „Wie auch immer, willkommen an Bord der verkorksten Familie Silver, Cousinchen.“ Der offensichtlich unbeabsichtigte unfassbar bittere Tonfall fiel nicht nur mir auf, auch Louis selbst zuckte kaum merklich aufgrund seiner eigenen Aussage zusammen.


Mein Kopf schwirrte vor Informationen und ich war froh, dass der Junge neben mir, der gerade behauptet hatte, wir wären verwandt, mich zu setzen gebeten hatte. Andernfalls wäre ich spätestens jetzt nach hinten weggekippt. „Unsere Väter … sind Geschwister“, schlussfolgerte ich weise, doch ich klang dabei eher, als würde mir jemand einen Witz erzählen und ich würde noch auf die nie erfolgende Pointe warten.


„Korrekt.“ Louis nickte und sah mich hilflos an, als wäre ich dazu imstande, ihm zu helfen, mir etwas zu erklären. Als würde er erwarten, dass ich das alles auf Anhieb schnallte, damit er nichts weiter tun musste. Den Gefallen tat ich ihm jedoch nicht.


„Okay, aber wie kann es sein, dass ich nichts davon weiß, obwohl ich es ganz offensichtlich bei vollem Bewusstsein erlebt habe?“, stellte ich vollkommen aus der Bahn geworfen die alles entscheidende Frage und schob Louis das Foto wieder in die Hände, als würde ich damit alles eben Gehörte wieder revidieren.


Mein Trainingspartner lachte kurz auf wie nach dem Witz des Jahrhunderts, dann zog er mit bitterem Gesichtsausdruck die Augenbrauen in die Höhe. „Und das, liebes Cousinchen, versuche ich seit Wochen herauszufinden“, unterbreitete er mir und machte dabei eine ausladende, ironische Geste, um das Gesagte zu unterstreichen.


Ich blinzelte, dann verdrehte ich die Augen. Ganz abgesehen von der Tatsache, dass ich wohl noch ewig brauchen würde, um mich daran zu gewöhnen, dass wir überhaupt verwandt waren, ging mir der Spitzname bereits jetzt gehörig auf die Nerven. „Ich hatte ja keine Ahnung, dass ich einen Onkel habe“, stieß ich trocken aus und mir war dabei sehr wohl bewusst, wie absurd das klang.


Louis‘ Blick änderte sich von einem Moment auf den anderen, sein Lächeln verschwand binnen Mikrosekunden und er wandte sofort den Kopf ab. „… hattest“, berichtigte er mich kurz und knapp und beinahe tonlos, „Mein Vater ist … tot. Seit drei Jahren.“


„Oh.“ Ich verzog das Gesicht und verfluchte mich innerlich sowohl für meinen Satz als auch für meine wirklich hilfreiche Reaktion. „Tut mir leid …“, schob ich leise hinterher. Unter anderen Umständen hätte ich ihn gefragt, ob er darüber reden wollte, doch sein Blick sagte etwas anderes und beantwortete damit meine Frage, bevor ich sie gestellt hatte.


Für einen Moment herrschte Stille, als Louis mit den Schultern zuckte, als würde es ihn wenig stören, dass ich vermutlich gerade seinen empfindlichsten Punkt getroffen hatte. „Wie auch immer. Nachdem Joshua geheiratet und einen anderen Namen angenommen hat, ist der Kontakt … abgebrochen. Seit wir beide zwölf Jahre alt sind, habe ich dich nicht mehr gesehen. Was bis dahin passiert ist, kann ich dir nicht sagen …“, erwiderte er und redete dabei ganz offensichtlich mit mir, wirkte jedoch so abwesend, als wäre ich gar nicht hier, sondern an einem weit entfernten Ort auf einer Insel mitten im Pazifik. Eine besonders in Mitleidenschaft gezogene Ecke des Fotos in seiner Hand knickte er dabei immer wieder gedankenverloren um und wieder zurück.


Eine Weile lang sah ich ihn noch besorgt an, aber Louis machte keine Anstalten, mit mir über seinen Vater zu reden. Die Art, wie er den Namen meines Vaters aussprach, ließ mich jedoch vermuten, dass hier irgendetwas vorgefallen war. Dann musste ich kurz die Augen schließen, um meine Gedanken zu ordnen. „Du kannst dich also erinnern“, schloss ich aus der gesamten Situation, „An alles.“


Louis nickte ruhig und sah mich leicht mitleidig an. „An alles“, wiederholte er bestätigend meine Aussage.


Langsam schüttelte ich den Kopf und lachte auf. „Das ergibt doch alles keinen Sinn. Wieso sollte ich das einfach vergessen haben?“, fragte ich eher mich als meinen … Cousin. Dann wandte ich mich wieder direkt an ihn. „Warum erzählst du mir das erst jetzt?“


Er seufzte. „Offensichtlich wusste ich nicht, dass du … nun ja, alles vergessen hast. Aber vor deiner Ankunft hatte ich ein sehr … aufschlussreiches … Gespräch mit Luke. Ich habe ihm nur nicht geglaubt. Doch nachdem du mich nicht erkannt hast, habe ich nach einer Möglichkeit und einem Moment gesucht, um dir davon zu erzählen, dir alles zu erklären. Geschafft habe ich es nie.“ Jetzt zuckte er wieder mit den Schultern, doch in seinem Blick und seiner Tonlage lag eine stumme Entschuldigung.


Ich bezweifelte stark, dass es sich um ein Gespräch gehandelt hatte, den Gedanken sprach ich aber glücklicherweise nicht laut aus. Stattdessen tat ich es ihm gleich und seufzte. Vermutlich war das auch der Augenblick gewesen, in dem Luke ihm von meiner Spezies erzählt hatte. Doch auch das sagte ich nicht laut. „Wie ist das Foto entstanden?“, kramte ich an dessen Stelle die erstbeste Frage aus, die mir in den Sinn kam, „Ich meine … die Schneekugel, wer hat sie … uns geschenkt? Oh, und wann soll ich dir gesagt haben, dass Magie nicht nur Zerstörung verursacht?“ Moment, Magie … Louis wollte mir doch nicht sagen, dass ich auch davon bereits wusste, bevor ich auf das Internat gekommen war! In meinem Kopf begann sich erneut alles zu drehen. Das war zu viel. Dafür musste es eine Erklärung geben. Entweder Louis war ein verdammt exzellenter Lügner oder ich war schusseliger, als ich es bisher jemals für möglich gehalten hatte. Oder es gab eine dritte Möglichkeit, die keiner von uns beiden sah.
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Louis sah mich an, vermutlich, weil er noch mehr Fragen erwartete. Als er feststellte, dass ich fertig war, nickte er langsam, und meine Gedanken über die Magie und, wie viel ich davon je gewusst hatte, verschwanden. „Eines nach dem anderen“, sagte er mehr zu sich selbst als zu mir, „Die Schneekugel war kein Geschenk.“ Plötzlich fingen seine Mundwinkel an zu zucken, als würde er sich an etwas erinnern, das ihm ein bubenhaftes Lächeln auf das Gesicht brachte. „Wir haben sie erschaffen. Und es ist auch nicht die erste; seit du zum ersten Mal diese Idee hattest, ist es zu einer Art Ritual geworden. Wann immer der jeweils andere traurig war.“


Ein Gedanke zuckte für den Bruchteil einer Sekunde durch meinen Kopf, doch ich konnte ihn nicht fassen und im nächsten Moment war er bereits wieder verschwunden. Kurz ärgerte ich mich, doch dann musste ich unwillkürlich lächeln. „Das klingt … schön.“ Eine bessere Beschreibung fiel mir nicht ein, doch das war auch gar nicht nötig.


Mein Cousin nickte. „Tatsächlich habe ich auch, nachdem dein Vater die Familie verlassen hat, nicht damit aufgehört. Und du hattest recht damals, es hilft mir noch immer.“ Er wirkte in genau diesem Moment wie ein glückliches Kind, das sich auf den ersten Schnee freute und nur darauf wartete, nach draußen zum Spielen zu gehen und einen Schneemann zu bauen. Und sein angesichts der absurden Situation seltsam wirkendes Grinsen bestätigte das nur noch.


Dad hatte die Familie verlassen? Ich traute mich nicht einmal zu fragen, warum. Ich hatte das dumpfe Gefühl, dass das Grinsen meines Cousins dann so schnell verschwinden würde, wie es gekommen war. „Ich muss wirklich ziemlich weise gewesen sein“, bemerkte ich halb ironisch, halb ernst und fing an, mit einer widerspenstigen Strähne aus meinen Haaren zu spielen, die sich schon wieder aus dem Zopf gelöst hatte.


Doch durch die kurz entstandene Stille und meine eben getroffene Aussage kamen sofort all die Probleme zurück, die ich für den Moment verdrängt hatte. „Meinst du wirklich … Meinst du wirklich, ich werde es irgendwann einmal so weit kontrollieren können, dass ich nicht die halbe Welt und mich selbst gefährde?“, murmelte ich so unverständlich, dass ich mich im nächsten Moment fragte, ob Louis mich überhaupt ansatzweise deutlich gehört hatte, „Und woher um alles in der Welt wusste Luke überhaupt über mich Bescheid?“ Eine leise Stimme in mir hegte den Verdacht, Lucifer hätte vor meiner Ankunft an der Elementaria – von der er als undemokratisch gewählter Schülersprecher gewusst haben musste – sämtliche Recherchen angestellt und die komplette Internatsbibliothek auf den Kopf gestellt. Doch wer außer Mom und Dad sollte von meiner Identität wissen? Und woher wussten meine Eltern davon? Die Stimme in mir meldete sich wieder zu Wort, merkte an, dass ich genau das doch im Grunde schon lange wusste, genau wie den Grund, warum ich überhaupt einer gewissen Spezies angehörte. Doch ich weigerte mich, auf sie zu hören, geschweige denn darüber auch nur nachzudenken, was sie sagte.


Als Louis nicht antwortete, befürchtete ich bereits, er hätte mich wirklich nicht verstanden. Ein Blick zu ihm verriet mir jedoch, dass er gedankenvoll in die Leere schaute – und schließlich seufzend langsam zu nicken begann. „Keine Ahnung“, gab er zu, was im völligen Gegensatz zu seiner Gestik stand, und warf mir einen fast schuldbewussten Blick zu, „Ich war ja so bescheuert, ihn nicht ausreden zu lassen.“ Verbissen kniff Louis die Lippen so fest zusammen, dass ich mich unwillkürlich fragte, ob ihm der Schmerz egal war. Ob bei dem Gespräch mit Luke wieder eine Glühbirne dran hatte glauben müssen wie bei ihrem Gespräch in meinem Krankenzimmer, verschwieg er mir auch.


Augenblicklich wandelte sich mein Blick von besorgt in einen Ausdruck, der zu sagen schien: ‚Sprich mich nicht an oder du läufst Gefahr, auf sehr unschöne Art zu sterben.‘ „Ich kann es dir nicht verübeln“, rutschte es mir heraus, obwohl ich ursprünglich weder vorhatte, darüber mit Louis zu reden, noch mit irgendjemandem darüber zu reden. Geschweige denn überhaupt darüber nachzudenken. Nicht einmal Jessie und Lisa gegenüber hatte ich in einem Halbsatz erwähnt, wie logisch und clever Luke bei seiner Aktion doch vorgegangen war. Sie hatten sich anscheinend nur ihren Teil gedacht, nachdem ich mich, statt meines ursprünglichen Plans – ihn anzuschauen wie eine zermatschte Fliege in meiner Lasagne – dafür entschieden hatte, seine Existenz gänzlich zu leugnen. Sogar so weit, dass ich Mr. Newmans dritten Brief vor meiner Zimmertür, doch endlich zu den Wächtertreffen zu erscheinen, zu denen ich eingeladen wurde, gekonnt ignoriert hatte. Mich hatte gewundert, dass der Internatsleiter noch nicht bereits eine Eskorte bestellt hatte.


Louis warf mir einen Blick zu, der Bände sprach. Man sah ihm förmlich an, dass er sich nicht ganz entscheiden konnte, ob er besorgt und teilnahmsvoll sein sollte oder das ‚Hab‘ ich dir doch gesagt!‘-Gesicht an den Tag legen wollte. Seine eigenen Gefühle zum Thema Luke schaffte er diesmal vollkommen zu verbergen und in Anbetracht der Tatsache, wie er sonst alleine auf Lukes Namen reagiert hatte, hatte er dafür wohl einen Orden verdient. Oder wenigstens eine Nominierung für die diesjährigen Oscars.


„Frag nicht.“ Obwohl ich bitter und zynisch hatte klingen wollen, glich meine Stimme wohl eher der eines kleinen Kindes, das die Schokolade aus dem Schrank geklaut hatte.


Eine Weile lang sah er mich noch an, diesmal hatte er sich für die besorgte Miene entschieden, doch als ich nicht reagierte, nickte er verständnisvoll.


Bei dem Gedanken an Luke gruben sich meine Fingernägel in die Erde neben meinen Füßen, sodass ich heftig den Kopf schüttelte, um ihn mit aller Kraft zu verdrängen. „Warum tust du das? Warum hilfst du mir? Und warum glaubst du daran, dass ich unschuldig bin?“, wollte ich plötzlich scheinbar aus heiterem Himmel wissen, doch mein Unterbewusstsein hatte genau diese Frage offenbar bereits die ganze Zeit beschäftigt, „Ich meine, ich gehöre offensichtlich zu deiner Familie. Aber dennoch … kennst du mich nicht.“


Louis zuckte mit den Schultern, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt. „Dass du dich an deine Fähigkeiten nicht erinnern konntest, war mir klar, sobald du mich nach deiner Ankunft nicht erkannt hattest. Du kannst nur unschuldig sein“, erwiderte er ernst und mir fiel sehr wohl auf, dass er die beiden anderen Fragen geflissentlich übergangen hatte. Wenigstens besaß er ein logisches Denkvermögen – im Gegensatz zu gewissen undemokratisch gewählten Schülersprechern der Elementaria.


„Louis, es … ist nicht deine Schuld, was passiert ist“, murmelte ich nach einer Weile in seine Richtung und seiner Reaktion nach zu urteilen, traf ich mit meiner Vermutung – dass er all das heute vor allem deshalb tat, weil er sich schuldig fühlte – genau ins Schwarze.


Louis schloss seufzend die Augen und drehte den Kopf gen Himmel, der langsam, aber sicher von einem Blutorange in ein dunkles Blau überging. Erst, als ich es meinem Cousin gleichtat, fiel mir auf, wie wenig Wolken heute am Himmel waren. „Vielleicht. Aber ich hätte diese Dinge nicht zu dir sagen dürfen. Ganz davon abgesehen, dass ich nicht das Recht habe, über deine Entscheidungen zu urteilen, hätte ich dich unterstützen sollen – bei allem, was du durchmachst, statt dich zu beleidigen. Und das … tut mir ehrlich leid“, erwiderte Louis leise und sah mich ehrlich entschuldigend an. Offensichtlich war es ihm unangenehm, das überhaupt getan zu haben, ganz zu schweigen von der Tatsache, dass er sich jetzt dafür entschuldigen musste.


Ich zuckte mit den Schultern, als hätten mich seine Worte nicht im Geringsten gestört, mied jedoch seinen Blick. „Ich hatte genug Probleme. Was du mir an den Kopf geworfen hast, war nichts dagegen“, log ich undeutlich murmelnd und tat so, als würde ich konzentriert den Boden betrachten, der sich heute aber auch wieder von seiner Glanzseite zeigte. Im Gegensatz zum Hof des Internats, bei dessen Betrachtung wohl jedem auffallen würde, dass dort bereits einige Generationen ihre Spuren von Kaugummis und Keksen hinterlassen hatten, waren die Grashalme unter mir lediglich von meinem vorherigen Schaben mit dem Schuh aus ihrer natürlichen Ordnung gebracht.


„War es doch“, unterbrach Louis meine hochinteressanten Gedankengänge und sah mich mit einem Blick an, der mir bereits verriet, dass jeglicher Widerspruch zwecklos war.


Erneut seufzte ich. „Okay, vielleicht war die Erwähnung von Nick in Bezug auf ‚Um-den-Hals-fallen‘ und meine Naivität nicht das Beste, was du zu meinem Wohlbefinden hättest tun können, aber …“, setzte ich an und machte eine kurze Pause, bevor ich etwas energischer und mit erhobener Hand fortfuhr, „Ganz davon abgesehen, dass du recht hattest, kann ich dir versichern, dass es mir jetzt auch ohne deine Aussagen nicht besser gehen würde!“


Obwohl ich der Meinung war, ihn gerade eigentlich beruhigt zu haben, verzog Louis das Gesicht, als hätte ich ihn geschlagen. „Das macht es nicht besser“, entgegnete er mit gequältem Tonfall und sah mich an wie ein Kind, das links und rechts nicht voneinander unterscheiden konnte, „Lily …“ Er stockte und schüttelte mit einem leichten Anflug von Verzweiflung den Kopf. „Bitte sag mir einfach, wie ich dir helfen kann. Rede mit mir!“, sprach er dann beinahe flehend weiter, bevor er seine nächsten Worte schnell ergänzte, „Und überspring im Sinne aller Beteiligten bitte einfach den Teil, in dem du versuchst, mir irgendwie zu erklären, dass du dich eben versprochen hast und es dir eigentlich blendend geht. Ich weiß, dass dem nicht so ist.“


Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, um auf irgendeine Art zu protestieren, doch dann schloss ich ihn wieder. Erst jetzt realisierte ich, dass ich gerade eben tatsächlich keine beruhigende Aussage getroffen hatte. Aber zumindest eine ehrliche. Mir ging es nicht gut. Nein, ich hatte regelmäßig Alpträume. Alpträume von einem munter durch die Gegend mordenden Ich an Nicks Seite, von Jenny Baker, die mir detailreich erklärte, wie genau sie ums Leben gekommen war, von meinen Eltern, die verletzt am Boden lagen, weil ich mit meinen Fähigkeiten nur ein klitzekleines bisschen zu sehr eskaliert war, von Luke, der mir erzählte, ihm vertrauen zu können, nur um mir dann immer und immer wieder einen Stromschlag zu versetzen, von Zoey, die gemeinsam mit Mr. Newman mein Leben Stück für Stück zerstörte – doch vor allem träumte ich von einer unsichtbaren, undefinierbaren, gewaltigen Macht. Einer Kraft, die eine unheimliche Faszination auf mich ausübte, eine Anziehungskraft, der ich im Traum nicht ein einziges Mal hatte widerstehen können.


„Ich … ich habe Angst“, gestand ich endlich und meine Stimme zitterte mit meinen Händen um die Wette, sodass ich Letztere zwischen meine Beine klemmte, damit es nicht zu stark auffiel. Leise berichtete ich Louis von meinen Träumen, woher ich das plötzliche Vertrauen genommen hatte, war mir nicht ganz klar, doch irgendwann, nach einem kurzen Zögern, sprudelten die Worte nur so aus mir heraus. Lediglich Jenny Baker erwähnte ich mit keinem Wort. „Allen voran würde es mir helfen, meine Fähigkeiten zu kontrollieren. Sie überhaupt zu verstehen – geschweige denn anwenden zu können“, fügte ich letzten Endes nuschelnd und um Beherrschung und Sachlichkeit bemüht hinzu.


Als ich fertig war, war unter meinen Füßen ein Loch im Boden, aus dem Dad bequem ein Beet hätte machen können, und ich wagte es kaum aufzusehen. Viel zu groß war meine Angst, Louis könnte doch noch die Reißleine ziehen und sich gerade noch rechtzeitig von mir abwenden.


Doch als ich ihm schließlich doch einen Seitenblick zuwarf, verriet mir sein Gesichtsausdruck, dass er – unfähig, eine halbwegs angemessene Reaktion mit sich ausmachen zu können – eher versuchte, nicht vor Mitleid zu zergehen. In der nächsten Sekunde fand ich mich in einer zögerlichen Umarmung wieder. „Es tut mir leid, Cousinchen“, flüsterte Louis leise. Mich hatte überrascht, dass ich während meiner Schilderungen nicht ein einziges Mal mit den Tränen kämpfen musste – vermutlich waren sie es auch irgendwann leid, ständig aufzutauchen – und auch jetzt bahnte sich nur eine einzige ihren Weg nach unten.


„Ich sagte doch, es ist nicht deine Schuld“, erwiderte ich, während ich die Umarmung erwiderte und schluckte. Ich hatte nicht gewusst, wie sehr ich das gebraucht hatte – doch ich hatte es gebraucht.


Als Louis sich wieder von mir löste, wurde mir klar, wie sehr ihn meine Worte, meine Berichte von meinen Träumen mitgenommen hatten. Entweder er fühlte sich noch immer schuldig, oder all das hatte ihn an einen weit entfernten Punkt in seiner Vergangenheit versetzt, an den er nie wieder denken wollte. Vermutlich beides, denn sein Blick, besonders der Ausdruck in seinen Augen, von denen ich mir sogar einbildete, sie leicht schimmern zu sehen, sprachen Bände. Er hatte den Blick nach vorne gerichtet, an mir vorbei, und sah aus, als hätte man ihn getreten – doch gleichzeitig wirkten sie seltsam leer. Er schluckte und ich tat es ihm automatisch gleich. „Das kriegen wir hin, das sollte kein Problem sein“, durchbrach er die Stille so plötzlich, dass ich zusammenzuckte. Seine Stimme klang kratzig, kaum verständlich, und noch um einiges tiefer als sonst.


Gerade wollte ich langsam nicken, mich bei ihm bedanken und ihm versichern, zumindest zu versuchen, beim nächsten Mal im Unterricht für das Trainieren der Fähigkeiten zu erscheinen. Doch dann ließ mich völlig unvermittelt ein lauter, spitzer Schrei kerzengerade aufsetzen.


„Was war das?“, wollte ich noch keuchend ausstoßen, doch Louis‘ Reaktionszeit war um einiges schneller, denn er war bereits aufgesprungen und drehte sich um die eigene Achse. Ob sein Puls genauso blitzartig auf 180 gestiegen war, konnte ich nicht mit Sicherheit sagen – wenn, dann ließ er es sich kaum anmerken.


Mein Cousin schloss die Augen, vermutlich, um sich besser auf das Hören konzentrieren zu können. Ich selbst war unfähig, mich zu bewegen oder zu sprechen, wagte es kaum zu atmen. Jenny Bakers Leiche tauchte in meinem Kopf auf und ich fuhr zusammen. Eiseskälte erfasste jede Zelle meines Körpers, meine Gedanken überschlugen sich. Immer wieder versuchte ich mir selbst einzureden, dass ich vollkommen überreagierte, dass möglicherweise vielleicht einfach nur jemand ungünstig gestürzt war, doch in meinem Hirn liefen die grausamsten Szenarien ab.


Ich konnte nicht genau sagen, wann und wie ich aufgestanden war – Louis musste mich irgendwie mitgeschleift haben –, doch aus irgendeinem Grund befand ich mich, als mein Verstand nur am Rande ein klitzekleines bisschen Klarheit hindurch blitzen ließ, nicht mehr auf der Lichtung, mein Cousin rannte direkt neben mir. Dann blieb er mit einem Mal abrupt stehen.


Wie von selbst tat ich es ihm gleich, nicht sicher, ob mein Herz das unnatürlich unregelmäßige, schnelle Schlagen in Verbindung mit der aufkommenden Panik noch lange mitmachen würde. Im nächsten Moment sah ich direkt vor mir, was den Schrei ausgelöst hatte und mir stockte der Atem. Augenblicklich drehte sich mein Magen in alle Richtungen, mir wurde schwarz vor Augen und ich konnte mich gerade noch an Louis festhalten, um nicht in der vollen Länge nach hinten umzukippen. Unfähig, mich zu bewegen, starrte ich vor mich, sah die Frau mit den weißen Haaren, die wie ein Held einer phantastischen Saga wirkte, wie sie dort stand, voller Entschlossenheit, mit wildem Blick und dem Wind, der ihre langen Haare umspielte. Ich sah das kleine Mädchen mit den kaffeebraunen Zöpfen, das neben ihr kauerte, wie gelähmt auf die Person vor sich starrte. Die Schreie jener Person drangen immer weiter zu mir, immer lauter hörte ich sie neben meinem Ohr, in meinem Kopf, sie schienen jede Faser meines Körpers zu erfassen, mir das Blut in den Adern gefrieren lassen. Um sie herum loderte das Feuer. Unbarmherzig fraß es sich durch die Kleidung, durch die Haare, durch die Haut des Mannes, die Zeit schien stillzustehen. Solange, bis Louis dem ganzen mit einem gezielten Wasserstrahl ein Ende setzte und der Mann zu Boden sackte.


Es kam Leben in mich, ohne meinen puddingartigen Beinen nachzugeben, stürzte ich zu dem jungen Mädchen, dessen rehbraune, glasige Augen noch immer starr geradeaus gerichtet waren. Sofort ließ ich mich neben ihr fallen, doch ohne es verhindern zu können, richtete ich den Blick auf den Mann neben mir. Sein Anblick blieb eine verschwommene Erinnerung, er war nicht mehr zu retten, ich wusste später nur noch, dass ich mich übergeben hatte. Doch das, was sich in mein Gedächtnis einbrannte, waren die leblosen, blassgrünen, kalten Augen des Verturers, der gerade eben direkt vor mir verbrannt war, das Feuer sein Gesicht jedoch noch nicht erreicht hatte.


Und es waren die entsetzten, weit aufgerissenen, beinahe gelb leuchtenden Augen der jungen Frau mit den weißen Haaren, die mich wissen ließen, dass sich etwas geändert hatte in meinem Umfeld. Die Elementaria war nicht mehr sicher. In keinerlei Hinsicht.




4. Kapitel


„Moment, noch einmal ganz langsam!“, forderte Mr. Newman das ältere Mädchen vor mir auf, das offensichtlich auf den Namen Selene hörte und jetzt die Augen verdrehte, „Von Anfang an, eines nach dem anderen. Ihr könnt danach sprechen.“ Den letzten Satz richtete er an Louis und mich.


Nachdem zumindest Ersterer sich vor gut einer halben Stunde von dem ersten Schreck erholt hatte, war er zu den uns dreien geeilt. Wir hatten uns immer noch neben der am Boden liegenden Person befunden. Die deutlich Jüngere der anderen beiden Mädchen hatte auf dem Weg gekniet, hatte ausgesehen, als hätte sie seit Tagen nichts gegessen oder überhaupt geschlafen. Auf jeden meiner Versuche, sie anzusprechen, sie in den Arm zu nehmen, sie zum Nicken oder Kopfschütteln zu bewegen, ihr irgendeine Reaktion zu entlocken, hatte sie nur mit dem gleichen, flachen und unregelmäßigen Atmen geantwortet.


Die Ältere hatte nach quälend langen dreißig Sekunden, in denen ihre Augen auf die Stelle vor sich gestarrt hatten, mehr oder weniger desinteressiert gewirkt, und sich dann neben der Jüngeren fallen lassen. Sie schien sich letzten Endes lediglich darüber zu ärgern, dass das Nutzen ihrer Fähigkeiten nicht nach Plan gelaufen war. Auf Louis‘ Fragen hin, die jetzt wohl auch Mr. Newman stellen würde, hatte sie nur einsilbig geantwortet, die Kleine war auch dabei nicht in der Lage gewesen zu sprechen.


Irgendwie – meine Erinnerung daran war verschwommen, bruchstückhaft, kaum vorhanden – hatten wir schließlich schweigend den Weg zurück zum Internat gefunden und waren nun bereits seit gut fünf Minuten damit beschäftigt, dem Leiter der Elementaria möglichst neutral und verständlich zu schildern, was passiert war. Ich hatte es gar nicht erst versucht und selbst Louis war es schwer gefallen, ein ordentliches Wort über die Lippen zu bringen – auch wenn er angesichts der Tatsache, dass wir gerade einen toten Menschen gesehen hatten, im Vergleich zu mir geradezu entspannt wirkte. Abgesehen von dem Schrei und dem brennenden Verturer danach hatten wir jedoch keine nützlichen Informationen bringen können, weshalb Mr. Newman nun schließlich Selene befragte.


Nervös kaute ich jetzt auf meiner Lippe; das kleine Mädchen neben mir sah noch immer furchtbar aus, doch ich traute mich nicht, sie irgendwie zu trösten. Ganz davon abgesehen, dass mir nicht ganz klar war, wie ich das anstellen sollte. Wie versuchte man, ein Kind zu trösten, wenn man die Situation selbst nicht ganz verarbeitet hatte? Ja, der Schreck saß mir noch immer in den Gliedern und es war mir ein Rätsel, wie wir in diesem Zustand den Weg zum Internat gefunden hatten. Erneut wurde mir schlecht, als ich an den verbrannten Mann dachte, und zum Glück fing Selene in diesem Moment wieder an zu reden, sodass ich mich krampfhaft auf ihre Worte konzentrieren konnte, mich an ihnen festhalten konnte, als wären sie mein Anker in letzter Not.


„Josie“, setzte sie an und zeigte auf das Mädchen, das mir jetzt, wo meine Sicht wieder klar war, mit einem Mal seltsam bekannt vorkam, „ist verfolgt worden, ich bin zufällig auf sie gestoßen. Meine Kräfte sind mit mir durchgegangen und kurzerhand habe ich ihren Verfolger in Brand gesetzt. Offensichtlich war es auch die richtige Entscheidung.“ Sie redete, als hätte sie gerade nicht einen Mensch getötet, ohne zu wissen, was sie da tat, als würde ihr das alles sonst wo vorbeigehen. Emotionslos, kühl, teilnahmslos. Sie war mir sofort unsympathisch und ihre Beschreibung verursachte ein so drückendes Gefühl in meiner Magengegend, dass ich mich beinahe hätte abwenden müssen.


Ich schaffte es jedoch, mich auf ein Schlucken zu beschränken, und versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie viel ich von ihrer Schilderung hielt. Ein Seitenblick zu dem Kind verriet mir, dass es wenigstens für sie keinen Unterschied gemacht hatte. Dennoch tat sie mir unendlich leid, besonders jetzt, als Mr. Newman sie direkt ansprach, um zu erfahren, was vorher passiert war. „Josephine Michaels, richtig?“ Er versuchte, professionell zu wirken, stellte jedoch die Höhe seines Drehstuhls ein Stück nach unten, um nicht derart groß zu erscheinen. Das verräterische Zittern seiner Hand, als er sie wieder hob, ließ mich jedoch wissen, wie sehr ihn die Gesamtsituation in Wirklichkeit mitnahm.


Überraschend selbstsicher begann Josephine nach einer Weile tatsächlich zu reden. Ihre Stimme klang brüchig, zitterte bei jedem Laut, doch die Worte drangen klar, deutlich und verständlich zu mir. Das Gefühl, sie irgendwoher zu kennen, wurde ich trotzdem nicht los, auch dann nicht, als der Inhalt des Gesagten mein Bewusstsein erreichte. Seit Wochen oder Monaten, genau konnte sie es nicht sagen, war das junge Mädchen bereits gemeinsam mit ihrer Mutter in der Gewalt des Verturers gewesen. Im Gegensatz zu dieser hatte sie vor kurzem jedoch fliehen können – und konnte von Glück reden, bereits in Stonewall gewesen zu sein und den Weg zum Internat aufgrund von Besuchen bei ihrer Schwester auswendig zu kennen.


Mein Gefühl der Übelkeit verstärkte sich um ein Dreifaches und in mir stieg bittere Galle nach oben. Mir war nicht nur bewusst geworden, woher ich die Kleine kannte, sondern auch, von welcher Schwester sie redete. Josie, das Mädchen, das sich beim Schultreffen nach meiner Gesundheit erkundigt hatte! Und jetzt wusste ich auch, weshalb sie mir damals schon bekannt vorgekommen war: Jessie und sie trugen den gleichen Nachnamen – nur irgendetwas an dem Vornamen kam mir seltsam vor, doch in diesem Moment konnte ich bei bestem Willen nicht feststellen, was es war. Doch es passte alles zusammen: Meine Freundin hatte mir von dem Verschwinden ihrer Mutter und ihrer Schwester erzählt, bevor ich nach Hurtsville gefahren war, wo ich sie beide getroffen hatte. Und dort anwesend gewesen war niemand Geringeres als Nick. Selbst ohne irgendeinen Beweis sagte mir irgendetwas, dass er dahintersteckte. Ich musste mir so fest auf die Lippe beißen, dass es wehtat. Mein Puls stieg ins Unermessliche und ich tat alles für den Versuch, meine aufkommende Gefühlsexplosion zu unterdrücken. Mit zitternden Fingern strich ich mir Haarsträhnen aus dem Gesicht, um meine Hände zu beschäftigen. Was um alles in der Welt wollte Nick?


„Das ist der eindeutige Beweis dafür, dass es dort draußen nicht sicher ist! Nicht einmal mehr auf dem Schulgelände!“, warf Selene Mr. Newman gerade an den Kopf und redete mit einer derart verächtlichen Stimme, dass ich mich beherrschen musste, nicht die Augenbrauen nach oben zu ziehen, „Das Internat braucht strengere Regeln und eine strengere Bewachung.“ Die Art, wie sie sprach, und die Schuluniform verrieten mir, dass Selene eine Schülerin des Internats war, doch sie wirkte älter, vielleicht drei Jahre älter als ich selbst. Das dunkle Blau der Kleidung bildete einen hübschen Kontrast zu ihren weißen, langen, glatten Haaren, ebenso wie ihre katzenartigen, beinahe unnatürlich gelben Augen, die den Anschein machten zu leuchten.


Erneut musste ich mich schwer zurückhalten, nicht mit irgendeinem passiv-aggressiven Kommentar zu kontern oder hysterisch aufzulachen – und der Grund dafür war nicht der Inhalt dessen, was sie sagte. Es war viel mehr der herablassende Tonfall. Ihr stark nordaustralischer Akzent ließ mich jedoch vermuten, dass sie möglicherweise etwas zu viel Gift der Rotrückenspinne dort, von der Dad mir immer erzählt hatte, abbekommen hatte und noch immer die Auswirkungen zu spüren bekam. Meine Abneigung ihr gegenüber schaffte es erstaunlicherweise sogar, meine Angst und den Schock zu verdrängen, sodass es mir tatsächlich gelang, Josie eine Hand auf die Schulter zu legen.


„Miss Wilson, halten Sie sich zurück!“ Mr. Newmans Stimme glich einem scharfen Messer und zerschnitt die Luft wie selbiges ein Stück Butter. Hätte der Tonfall mir gegolten, hätte ich wohl eine Gänsehaut am ganzen Körper. Selene zeigte sich unbeeindruckt, sie kniff lediglich die Lippen aufeinander, während Josie merklich zusammenzuckte. „Sie sind seit zwei Tagen hier und wollen mir bereits erzählen, wie man ein Internat zu führen hat?“, wies der Internatsleiter seine neue Schülerin in einem etwas milderen Tonfall zurecht, wohl wissend, dass er die Kleine dadurch weniger verschreckte als zuvor, „Ich hoffe, Ihnen ist bewusst, dass ich für gewöhnlich niemanden mitten im Schuljahr aufnehme, sondern lediglich in den ersten Wochen.“ Warum er gerade bei Selene eine Ausnahme gemacht hatte, erklärte Mr. Newman nicht, doch die unausgesprochene Drohung, dass er seine Meinung auch ganz schnell wieder ändern konnte, hatte jeder verstanden.


Der letzte Satz hatte Wirkung gezeigt. Die Feuerbändigerin nickte, wenn auch widerwillig. „Ich meine nur … Josephine hätte sterben können, wenn ich nicht gewesen wäre! Auf dem Internatsgelände!“, erwiderte sie beinahe übertrieben versöhnlich und verursachte bei mir mit ihrem letzten Halbsatz ein Augenrollen, „Ganz davon abgesehen ist mir nicht ganz klar, wie der Verturer das Internatsgelände überhaupt betreten konnte. Schließlich ist …“ Selene brach ab, als Mr. Newman blitzschnell einen Arm hob und ihr einen Blick zuwarf, der sie auch hätte auf den Mond befördern können.
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